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Zu dem Fortgang
der Handweberei Hohenhagenvon Hagen nach Bremen

lvergleiche die gestrige Notiz in der „H. Z>") erhalten
wir aus dem Rathause folgende Ausführungen:

Die Handweberei Hohenhagen war im Hobenhof
untergebracht, und auch nachdem die Stadt den Hohenhof
erworben batte, bat stch hieran nichts geändert. Aller-
dings wurde versucht, der Handweberei andere Räume
zuzuweiscn. einmal um den Hobenhof vollständig freizu-
machen, sodann auch, um dem Unternehmen größere
Räume zu verschaffen. Wiederholt wurden Projekte für
eine Verlegung durchgearbeitet und mit dem Geschäfts-
führer des Unternehmens eingehend besprochen. Selbst-
verständlich konnten bei den ungünstigen wirtschaftlichen
Zeiten Neubauten hierfür nickt in Frage kommen, es
mußte vielmehr eine geeignete Gelegenheit abgewartet
werben. Diese hätte stch voraussichtlich in allernächster
Zeit durch bas Freiwerden der Villa Post in Webrina-
hausen ergeben . ,

Völlig unabhängig davon ist der Weggang der Hand-
weberei Hohenhagen von der Stadt Hagen zu betrachten.
Die Anteile der von Karl Ernst Osthaus gegründete«
Handweberei befanden stch zum wesentlichen Teil in der
Hand seines Sohnes. Herrn Eberhard Osthaus. Dieser
bat seine Geschäftsanteile an den Grobkaufmann Roselius
in Bremen verkauft, der bekanntlich die kunstgewerblichen
Einrichtungen in der Böttcherstrabe in Bremen geschaffen
hat. Mit dem Verkauf der Geschäftsanteile konnte nur
die Wegverlegung der Weberei von Hagen beabsichtigt
sein. Ueber diese Vorgänge ist die Stadt völlig im
Dunkeln gelassen worden. Sie erfuhr erst davon, als
die Handweberei den Auszug aus den Räumen des
Hohenhofes mitteilte. Es sind also von den Erben Karl
Ernst Osthaus auch in diesem Falle keine ernstlichen Ver-
suche gemacht worden, den Sitz der Hanbweberei in
Hagen zu belassen. Trotzdem bat es die Stabt von ihrer
Seite aus versucht, in Verhandlungen mit dem Geschäfts-
führer und dem Grobkaufmann Roselius den Betrieb und
den Namen für Hagen zu halten und hierfür auch finan-
zielle Opfer, soweit es die wirtschaftliche Lage gestattete,
zu bringen. Allerdings wäre die Stckut Hagen niemals
in der Lage gewesen, mehrere Hunderttausend Mark für
die Einrichtung der Hanbweberei aufzubringen. wie es
ein Mäzen in Bremen nunmehr getan hat.

Daß die Stabt versucht bat, die Handweberei in
Hagen »u halten, haben wir gestern bereits mitgeteilt.
Aber das geschah, als es schon zu  spät und die Sache

mit Bremen schon perfekt war. Vielleicht aber wären Sie
Dinge doch anders gelaufen, wenn man vorber nicht ver-
sucht hätte, die Handweberei aus dem Hohenhof zu ver-
legen. ohne baß man für sie anderswo geeignete Räume
schaffen konnte.

Weshalb Übrigens sollte der Hobenhof denn so schnell
„vollständig frei" werden? Weil der Wunsch des Ober-
bürgermeisters bestand, dorthin zu ziehen? Doch bevor
ein dahingehender Beschluß deS Stadtverordnetenkolle-
giums gefabt war — und er ist bann ja auch nie gefabt
worden —. lag doch kein Grund dazu vor. Da hätte
schon eher Grund Vorgelegen, zu prüfen, ob man der
Weberei nicht weitere Räume des Hohenhofes zur Ver-
fügung stellen konnte, für den man jetzt noch nickt einmal
zweckmäßige Verwendung bat.

Dab das Vorgehen der Stadt nicht grade dazu bei-
getragen haben wirb, die Hanbweberei freundlich zu
stimmen, dürfte einleuchten. So kann man den Weggang
doch wohl nicht völlig unabhängig von diesen Dingen
ländere mögen binzugekommen sein) betrachten, die —
nebenbei — zu einer Zeit sich zutrugen, als mit dem
Freiwerden der Villa Post noch gar nicht gerechnet werden
konnte.

Wahrscheinlich also wäre durch geschickteres Bor-
geben doch die Folge vermieden worden, daß die Erben
des Karl Ernst Osthaus schließlich „keine ernstlichen Ver-
suche" mehr machten, die Weberei in Hagen zu belassen.
Vielleicht gar hätten ück bei richtiger Behandlung der An-
gelegenheit auch in Hagen noch andere Wege finden lassen,
die Weberei zu erhalten, ohne dab die Stabt mehrere
hunderttausend Mark aufzubringen gehabt hätte. (Dazu
wäre die Stadt, heißt es oben, niemals in der Lage
gewesen. Möglich. Aber wie war doch z. B. damals die
Geschichte mit den schätzungsweise 2V0Ü0Ü Mark über-
flüssiger Ausgaben sür den Funckepark?)

Heute ist es leider zu spät. Uns bleibt jetzt nichts,
als das Bedauern, dab wieder einmal eine wertvolle
Kultureinrichtung der Stadt verloren ging.


